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Vorbrricht.
cgie Gegenſtande der nachfolgenden Blatter ver—

dienen in unſern Tagen mehr, als jemals, eine

ernſthafte Betrachtung; Gluck und Ruhe der ein—

zelnen Menſchen und der Staaten hangen davon ab.

Wir wurden es auf dem Titel geſagt haben,
daß der Leſer in dieſen Blattern zwey Zollikoferiſche

Predigten zu erwarten habe, die mit Genehmi
gung der Verlagshandlung hier beſonders ab.

gedruckt worden ſind. Es ſchien uns jedoch, daß
die bloße Angabe des Jnhalts den Abgang am be—

ſten befordern wurde, an welchem uns, nicht um

unſers Jntereſſe willen ſondern wegen der ge—

doppeiten Abſicht gelegen iſt, theils die Begriffe die

hier ausgefuhrt werden, in mehrern Umlauf zu
bringen, theils unſern armen abgebrannten Nach—

baren in Rethem, denen aller Gewinn dieſer Un4
ternehmung gewidmet iſt, eine deſto großere Summe

zuzuwenden.
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4 Jorbericht.
Wer Zollikofers Predigten beſitzt und mit

dem Eindrucke geleſen hat, den ſie ſo leicht auſ

das Herz des Leſers machen, verſchmerzt gewiß gerne

einige Groſchen, wenn er dadurch den Umlauf ſehr

wichtiger und ſehr nutzlicher Jdeen befordert, und
die Noth irgend eines leidenden Nebenmenſchen er—

leichtert zu ſehen hoffen kann. Viele unter den
ſandpredigern ſind nicht immer im Stande, Zolliko—

fers Predigten kaufen zu konnen, wenn ſie aber

dieſe wenigen Blatter, ſich anſchaffen wollten, ſo
konnten ſie darinn manche Veranlaſſung finden, auch

auf dem Lande, nach den Fahigkeiten ihrer Zuho—

rer, Jdeen mehr zu verbreiten, wodurch Ruhe
und Zufriedenheit der Menſchen wider ſo manche

Angriffe, die jezt gegen ſie geſchehen, geſichert

werden konnen.

Hannover,
den iſten Januar 1793.

Gebruder Hahn.



Text:
Apoſtelgeſchichte 17, v. 26.

Gott hat gemacht, daß von Einem Blute aller Menſchen

Geſchlechte auf dem ganzen Erdboden wohnen, und

hat Ziel geſetzet, zuvor verſehen, wie lange und
weit ſie wohnen ſollen.

ſa
Woit, du biſt unſer aller Schopfer und Vater, du
kenneſt und liebeſt uns alle, du ſorgeſt fur uns alle.

Du haſt uns alle zum Range deiner Kinder, zum
Range verruuftiger, unſterblicher Geſchopfe erhoben.

Du willſt uns alle vollkommen und ewig gluckſelig
machen, den Armen wie den Reichen, den Verachte
ten wie den Geehrten und Angeſehenen. Dich tauſchet

kein erborgter Schimmer. Dir iſt die verborgenſte
Tugend nicht verborgen. Du ſiehſt und beurtheilſt
uns alle ſo, wie wir in uns ſelbſt ſind, und bey dir
iſt kein Anſehen. der Perſon. Weder Hohe noch Nie—
drige, weder Reiche noch Arme durfen ſich als ſolche

deines vorzuglichen Wohlgefallens ruhmen; aber alle
Aufrichtige und Rechtſchaffene, alle, die dich und ih

ren Nachſten herzlich lieben, ſind dir angenehm, ſind
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in dir gluckſelich, und durfen ſich von dir lauter Gu
tes in dieſer und in der zukunftigen Welt verſprechen.

Theileſt du gleich die äußern Vortheile, die irrdiſchen
Guter in verſchiedenem Maaße unter die Menſchen
aus, ſo laßt du es doch keinem an Mitteln und
Gelegenheiten fehlen, den Endzweck zu erreichen,
wurum du ihn auf dieſen Erdboden geſetzt haſt. Du
forderſt nichts als Treue von uns, und dieſe Treue
willſt du dereinſt mit den herrlichſten Vergeltungen

kronen. O laß uns unſre Wurde und unſre Beſtim—
mung ſtets empfinden, laß uns nie von außerlichen,

zufälligen und verganglichen Vorzugen geblendet, nie

durch ihren Beſitz zum Stolze, noch durch ihren Man—

gel zur Unzufriedenheit verleitet werden. Lehre uns
vielmehr unfre naturliche Gleichheit erkennen, und
gieb, daß wir ſtets ſo gegen einander geſinnet ſeyn
und uns ſo gegen einander verhalten, wie es Kindern
Eines Vaters und Erben Einer Seligkeit geziemet.

Segne zu dem Ende die Betrachtungen, die wir in
dieſer Stunde anſtellen werden. Laß ſie unſre Er
kenntniß vermehren und nuns in der Tugend und Zu-
friedenheit ſtärken. Wir bitten dich darum im Namen

deines Sohnes Jeſu, und rufen dich ferner im Ver
trauen auf ſeine Verheißungen an: Unſer Vater c.

Apo
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Apoſtelgeſchichte 17. v. 26.

und hat Ziel geſetzet, zuvor verſehen, wie lange und
weit ſie wohnen ſollen.

Wenn man die Fahigkeitein, den Stand, die

Glucksguter, die Vergnugungen und Schickſale der
Menſchen betrachtet, ſo ſind ſie einander unſtreitig in
allen dieſen Abſichten ſehr ungleich, und der Abſtand

zwiſchen dem Machtigſten und dem Niedrigſten, dem

Reichſten und dem Aermſten, dem Gelchrteſten und
dem Unwiſſendſten, dem Glucklichſten und dem Un
glucklichſteu ſcheinet uberaus groß zu ſeyn. So groß
aber auch dieſe Ungleichheit ſeyn mag, ſo bringt ſie

doch, im Ganzen genommen, weit mehr Gutes als

Boſes hervor. Sie iſt in der Natur der Dinge ge—
grundet, ſie iſt eine nothwendige und unvermeidliche

Zolge des Zuſtandes, in welchen uns der Schopfer
auf dieſem Erdboden geſetzt hat, und muß zur Be—
forderung der weiſeſten und gutigſten Abſichten dienen.

Sie verbindet alle Glieder der menſchlichen Geſell—
ſchaft um ſo viel geuauer mit einander, um ſo viel
mehr eines des andern bedarf und von dem andern

abhangt; ſie erwecket und vermehret alle Arten des
Lebens und der Thatigkeit unter ihnen; ſie gibt ihnen
die ſtarkſten Antriebe und die mannichfaltigſten Gele—

genheiten, alle ihre Krafte und Gaben zu außern, ſie



9 —Smit angeſtrengtem und anhaltendem Eifer zu ußern,

ſie zum gemeinen Beſten anzuwenden und ſich in allen

Tugenden zu uben; und eben dadurch vervielfaltiget
ſie ihre Vergnugungen, und erhohet ihren Geſchmack

an denſelben. Selbſt der Mißbrauch, der von der
Macht, dem Reichthume, der Starke des Geiſtes und
andern Vorzugen gemacht wird, muß uuter der Auf—
ſicht des hochſten Beherrſchers der Welt die allgemei-
nere Entwicklung der menſchlichen Fahigkeiten, und
alſo die großere Vollkommenheit des Ganzen befor—

dern. Jndzwiſchen ſtellet mau ſich doch die Un—
gleichheit, die unter den Menſchen Platz hat, oft viel

großer vor, als ſie in der That iſt, und dieſe falſche
Vorſtellung bringt ſchadliche Wirkungen hervor. Den
einen blahet ſie auf; den andern ſchlagt ſie nieder.
Jenen machet ſie ſtolz und grauſam; dieſen muthlos

und kriechend. Den Machtigen und den Reichen be
redet ſie, ſich fur mehr zu halten, als ſie ſind; den
Armen und Niedrigen verleitet ſie, ſich geringer zu
ſchatzen, als ſie zu thun Urſach haben. Jenen und
dieſen verbirgt ſie das wahre Verhaltniß, in welchem
ſie gegen einander ſtehen, und verhindert ſie, einan—
der ſo zu begegnen, wie es dieſem Verhaltniſſe gemaß

iſt. Dieſe falſche und ubertriebene Vorſtellung von
der Ungleichheit der Menſchen entfernet ſie endlich
wirklich immer weiter von einander, und floßet ihnen
Gefinnungen ein, die ihrer gegenſeitigen Gluckſeligkeit

vnvyochſt



—S 9hochſt nachtheilig ſind. Es iſt alſo gut und nothig,
daß wir die Menſchen nicht bloß von der Seite,
nach welcher ſie einander ungleich, ſondern auch
von derjenigen, nach welcher ſie einander mehr
gleich ſind, betrachten, und daß wir in Anſehung ihrer
Ungleichheit das Weſentliche von dem Zufalligen, die

Wahrheit von dem Scheine unterſcheiden lernen.
Dies, M. Fr., iſt die Abficht der Betrachtungen,

die ich in dieſer Stunde mit euch anzuſtellen gedenke.

Der Apoſtel ſagt in unſerm Texte, daß Gott alle
Menſchen aus Einem Blute habe laſſen herſtammen,
und erinnert uns alſo an ihren gemeinſchaftlichen Ur—

ſprung und ihre genaue Verwandtſchaft. Wir wollen
jetzt dieſen Gedanken auch auf das ubrige, was ſie
mit einander gemein haben, ausdehnen, und euch
uberhaupt die Gleichheit der Menſchen vorſtellen.
Wir bemerken dieſelbe vornehmlich in vier Stucken: in

ihrer Natur; in ihrer Beſtimmung; in ihren Leiden,
in ihren Freuden.

Die Sleichheit ihrer Natur iſt augenſchein—

lich und unleugbar. Ein organiſcher, von einer
vernunftigen Seele belebter Körper iſt das, was
den Menſchen zum Menſchen machet, und was alle ohne

Ausnahme mit einander gemein haben. So verſchie—
den auch die außerliche Geſtalt des Korpers und die

naturlichen oder erworbenen Jahigkeiten und Krafte

der Seelt ſeyn mogen, ſo ſind ſie doch dem Weſen

Az nach
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nach in jedem Menſchen eben daſſelbe. Der Leib
des niedrigſten Sclaven iſt eben ſo bewunderns wurdig

in dem Baue ſeiner Glieder, in der Beſtimmung, dem
Nutzen und der Verbindung aller ſeiner Theile als der
Leib des machtigſten Furſten. Jener tragt eben ſo
deutliche Spuren der Weisheit und Güte des Schopfers

an ſich, als dieſer. Geſundheit, Schonheit, Starke,
Behendigkeit, dieſe koſtbaren Geſchenke der Natur

werden nicht nach dem Range ausgetheilt, den der

Menſch in der Geſellſchaft hat. Es ſind Guter, die
dem Menſchen als Menſchen zufallen; Guter, welche
die Vorſehung ohne Unterſchied des Standes und des

Vermogens unter alle Arten und Claſſen von Men—
ſchen austheilet, wie es ihr gefallt: und eben durch
dieſe Guter halt ſie ſehr oft den Armen und Niedrigen
fur die mehr glanzenden als weſentlichen Vorzuge der

Reichen und Großen ſchadlos. Und die Seele,
M. Fr., der verununftige Geiſt, der in uns wohuet
und wirket, dieſer edelſte Theil unſer ſelbſt, iſt der
nicht einem Menſchen ſo weſentlich wie dem andern?

Machet er ſie nicht alle zu Kindern Gottes, zu Ge—
ſchopfen, die nach dem Bilde ihres Schopfers geſchaf—

fen ſind? Erhebt er ſie nicht alle weit uber die ganze
lebloſe und thieriſche Schopfung? Machet er ſie nicht

alle zu Verwandten der Engel und der hohern Gei—
ſter? Sind nicht ſeine vortrefflichen Fahigkeiten und

Krafte allen gemein? Jch weiß wohl, daß nicht alle

menſch
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menſchlichen Seelen hienieden denſelben Grad der Voll—

kommenheit erreichen? Aber hangt wohl dieſer Unter—

ſd,ied ſchlechterdings von der Verſchiedenheit des
Standes und des Vermogens ab? Finden ſich geſunder

Verſtand, richtiges Urtheil, Starke des Geiſtes, Herr

ſchaft uber ſich ſelbſt und uber ſeine Leidenſchaften

ſtets in der Geſellſchaft der Hoheit, des Reichthums,

der Macht? Sind die Armen, die Niedrigen unter
dem Volke, immer, ſind ſie gemeiniglich von dieſen

Vorzugen entbloßt? Fehlet es ihnen nicht weit ofter
an Gelegenheit als an Kraften, ſich von andern auf
die vortheilhafteſte Art zu unterſcheiben, und den

Stolz der Großen durch die edelſten Geſinnungen und

Thaten zu beſchamen? Doch, wir wollen die
Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit der Fahigkeiten

und Gaben des menſchlichen Geiſtes nicht leugnen.
Wir wollen auch den Einfluß, den Stand und Glucks—

guter in die Bildung und Entwicklung derſelben ha—

ben, gern zugeben. Jſt denn aber wohl die Un
gleichheit, die daraus zwiſchen den menſchlichen See—
len entſteht, ſo groß, ſo betrachtlich, als ſie zu ſeyn
ſcheint? Liegt der Unterſchied, der ſich zwiſchen den

menſchlichen Verſtandeskraften zeiget, nicht mehr in
der zufalligen Art und Weiſe, wie ſie ſich außern
und geſchafftig beweiſen, und in den beſondern Ver—

anlaſſungen, die ſie dazu haben, als in dem, was
ihre Natur und ihr Weſen ausmachet? Wo iſt der

Menſch



12 —SMenſch, der nicht mit klareim Bewußtſeyn ſeiner
ſelbſt empfande und dachte, der nichr ſein Jch von
dem, was er empfunden und gedacht hat, zu unter—

ſcheiden, und aus ſeinen Empfindungen und Gedanken

mancherley Schluſſe und Regeln des Verhaltens herzu—

leiten wußte, und machet dieſes nicht den unterſchei—

denden Charakter einer vernunftigen menſchlichen Seele
aus? Sind dabey wohl die Fahigkeiten und Gaben—

die man oft am meiſten hochſchatzet, weil ſie am ſel—
tenſten und glanzendſten ſind, allemal in der That die

nutzlichſten und ſchatzbarſten? Jhr habt z. B. die
Gabe des Witzes, und ihr wunſchet euch ſelbſt dazu

Gluck, weil ihr euch dadurch Beyfall und Bewunde—

rung erwerbet. Ein anderer, den ihr vielleicht mit
Verachtung oder mit Mitleiden anſehet, hat dieſe Gabe

nicht, aber er hat geſunden Verſtand. Und welches
von beyden iſt wohl mehr werth? Euer Witz ſchim—
mert und gluanzet; aber er fuhret euch oft irre. Er
beluſtiget nicht ſelten euch und andere; aber noch oftrer

verwirret, beleidiget und erbittert er den Unſchuldigen
und Rechtſchaffenen, und machet Freunde zu Feinden.

Jener hat an ſeinem geſunden Verſtand zwar kein
ſchimmerndes und blendendes, aber ein defto ſicheres

Licht; ein Licht, das ihn niemals verlaßt, und deſſen
ſanfter, ſich ſtets gleicher Schein fur ihn und andere
nicht unr unſchadlich, ſondern hochſt wohlthatig iſt.
Jhr habt vielloicht einen tiefſinnigen philoſophiſchen

Geiſt,
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Geiſt, den die außere Geſtalt der Dinge nicht blena
det, der ſich nicht damit befriediget, ihre Oberflache
und ihre ſcheinbaren Wirkungen zu kennen, ſondern

der ihre Grunde, ihre Beſtandtheile, ihr Wie und ihr
Warum zu erforſchen ſich bemuhet. Ein anderer hat
bloß geſunde Sinne, gemeinen Menſchenverſtand, ein

naturliches, lebhaftes Gefuhl deſſen, was in Anſe—
hung ſeiner wahr oder falſch, gut oder boſe iſt. Wel—

cher von beyden wird wohl in den meiſten Geſchaff—

ten und Angelegenheiten dieſes Lebens ſicherer gehen?
Welcher wird, uberhaupt genommen, mehr Vergnu—
gen und Vortheil von ſeiner Art, die. Dinge zu be—
trachten und zu beurtheilen, haben? Wenn euch euer
philoſophiſcher Tiefſinn gegen eure eignen Empfindun

gen mißtrauiſch machet, und vielleicht? alles, was ihr

ſehet und horet und fuhlet, in eine Art von Blenb—
werk verwandelt; wenn ihr euch bey jedem Schritte,
den ihr thut, vor Tauſchung und Jrrthum furchtet,

und daruber oft Schein und Wahrheit, Geſtalt und
Weſen zu gleicher Zeit aus dem Geſichte verlieret:

ſo wird jener, der ſo tief nicht forſchet, dem, was
ihm ſeine Sinne, ſeine Empfindnngen und Erfahrun

gen ſagen, getroſt folgen, und wenn er gleich die
innere Beſchaffenheit der Dinge ſo wenig als ihr er—

grundet, wenn er gleich noch weniger als ihr weiß,

was ſie an und fur ſich ſelbſt ſind, ſo weiß er doch,—
was ſie in Anſehung ſeiner ſind, erkennet ihr Ver—

Nhault



14 —ehaltniß gegen ſeinen und andrer Menſchen Wohlſtand,

und brauchet und genießet ſie mit ruhigem Gemuthe,

ſo wie es dieſem Verhaltniſſe gemaß iſt. Jhr habt
endlich vielleicht mancherley Kenntniſſe, die ihr groß
und erhaben nennet, und die es in gewiſſer Abſicht
wirklich ſind. Jhr umfaſſet mit euern Gedanken Him

mel und Erde, die Geiſter- und die Korperwelt, das
Sichtbare und das Unſichtbare, und waget euch bis
an die unergrundlichen Tiefen der Gottheit. Der
Landmann der Handwerksmann hat freylich dieſe

Kenntniſſe nicht; er kann ſie auch nicht haben. Aber
verliert er wohl allemal viel dabey? Sollte ihm nicht
ſelbſt dieſer Mangel oft vortheilhaft ſeyn? Sind wohl

J

die nothwendigſten und heilſamſten Wahrheiten und

Kenntniſſe ſehr zahlreich oder ſehr ſchwer zu erlangen?

Sind ſie nicht ber Faſſung aller Menſchen gemaß?
Und ſollten dieſe Wahrheiten dem Landmanne, dem

Handwerksmanne, der ſie mit Klarheit erkennet, feſt
glaubet und ſtandhaft befolget, nicht eben ſo viel und
noch mehr werth ſeyn als euch die tiefſinnigſten Spe—
culattonen und die kunſtlichſten Lehrgebaude werth ſeyn

konnen? Jener folget den lichtvollen Wahrheiten, die
er einmal zu Fuhrerinnen angenommen hat, ohne
ZFurcht und ohne Gefahr, da euch, die ihr dieſem
Lichte vielleicht nicht trauet, ein falſcher Schimmer
auf mancherley Abwege verleitet, und oft in Laby
rinthe fuhret, deren Ausgang ihr nicht finden konnet.

Jener
ĩ



—S 15Jener erfahrt die heilſame Kraft der wenigen, aber
wichtigen Wahrheiten, die er kennet und glaubet,
voöllig, ſie regieren ihn in ſeinem ganzen Verhalten

und troſten ihn bey allen Widerwartigkeiten, da euch
ſehr oft Ungewißheit und Zweifel martern, das ganze

Gebaude eurer Weisheit und Wiſſenſchaft in ſeinen
Grundfeſten erſchuttern, alles vor euern Augen ver—

dunkeln und euch jede Stutze des Troſtes und der

Hoffnung entreiſſen. Nein, M. A. Z., ſo mannich—
faltig und verſchieden auch die Fahigkeiten und Gaben

des menſchlichen Goiſtes, ſo verſchieden der Grad ſei—

ner Ausbilduug und der Umfang ſeiner Kenntniſſe
ſeyn mogen: ſo iſt doch der Unterſchied, der daher

unter den Menſchen entſteht, lange ſo groß nicht, als
er dem erſten Anblicke nach zu ſeyn ſcheint. Er be
trifft nicht das, was den Menſchen zum Menſchen
machet; nicht das, was der Menſch ſchlechterdings

wiſſen muß, um weiſe und gluckſelig zu ſeyn; nicht
das Weſentliche und Nothwendige, ſondern nur das
Zufallige und Entbehrliche; und dabey ſind auch in

deeſem Stucke Vortheile und Nachtheile, Gewinn
und Verluſt, ſo gegen einander abgewogen, daß die
Ungleichheit, die uns erſt befremdete, nach einer rich

tigen Schatzung der Dinge faſt ganzlich vor unſern

Augen verſchwindet. Nur die Tugend „M. Fr.,
die moraliſche Gute machet einen zwar ebenfalls nicht

weſentlichen, aber doch ſehr wahren und merklichen,

Un



16 —eUnterſchied unter den Menſchen. Allein dieſe Tugend,

dieſe moraliſche Gute iſt keinem Stande mehr als
dem andern eigen. Sie vertragt ſich mit allen. Sie
ſindet in jebem Stande, bey jeder Lebensart ihre Vor—

theile und ihre Hinderniſſe. Sie ſchlagt ihre Woh
nung bey Hohen und Niedern, bey Reichen und Ar—

men, bey Gelehrten und Ungelehrten auf, und der—
jenige iſt doch unſtreitig der Tugendhafteſte, der den
beſten Gebrauch von ſeinen großen oder geringen
Einſichten und Kraften machet, und die Stelle, die

ihm die Vorſehung angewieſen hat, am wurdigſten
bekleidet, ſie mag die erſte oder die letzte ſeyn.

Dieſe Betrachtung, M. A., leitet mich zum an
dern Stucke, in welchem wir die Gleichheit der
Menſchen bemerken. Es iſt ihre Beſtimmung. So
edel, ſo groß dieſelbe iſt, ſo iſt ſie doch allen gemein.

Sie ſind alle unſterblich, alle zu einer immer fort
ſchreitenden  Vollkommenheit und Gluckſeligkeit be—
ſtimmt. Dieſes Leben iſt fur alle ein Stand der Zucht,

der Uebung, der Vorbereitung zu einem kunftigen

beſſern und volllommenern Leben. Es iſt wahr, daß
der eine mehr Gelegenheit und Antrieb zur Aeußerung

ſeiner Geiſteskrafte und zur Beforderung ſeiner na
turlichen und ſittlichen Vollkommenheit hat als der
andre, und daß der eine geſchwinder und fruher zur
ſeligen Unſterblichkeit reif wird als der andre. Aber
der Uebergang von eitiem bloß ſinnlichen, animali—

ſchen,



ſchen, zu einem vernunftigen Leben ſteht jedem Menſchen

offen; iſt eine Abſicht, die von allen, welche nicht in

ihrer allererſten Kindheit ſterben, erreicht wird; und
dieſe Abſicht iſt doch wohl die allgemeinſte und vornehm—

ſte unſers gegenwartigen Daſeyns. Wir treten alle als
bloß ſinnliche Geſchopfe in dieſe Welt, die ſich durch

nichts als durch ihre außerliche Geſtalt von den Thieren

des Feldes unterſcheiden, und wir verlaſſen alle dieſen
Erdboden als Weſen, die zu einem klaren Bewußtſeyn
ihrer ſelbſt gelangt und fahig geworden ſind, vernunf—

tig zu denken. Wir kommen alſo alle um eine ſehr
betrachtliche Stufe weiter auf der Leiter der Dinge,

und auf dieſer Stufe bleibt der Gelehrte ſowohl als der
Ungelehrte ſtehen, bis ſie beyde in einen hohern Zuſtand

verſetzt werden. Jener weiß vielleicht beſſer als dieſer,
wie er dieſe Stufe der Vollkommenheit erſtiegen hat,
und wie viel ihm bdieſer Fortgang in der Zukunft ver—

ſpricht; dieß iſt wohl der vornehmſte Unterſchied zwi—

ſchen beyden. Uebrigens ferlet es keinem ſchl chter
dings an Mitteln und Gelegenheiten, bas, was ihm in
dieſer Uebungsund Vorbereitungszeit anvertrauet iſt,
es mag viel oder wenig ſeyn, wohl zu verwalten, und
das, was er hier nach ſeinem Stande und Berufe zu
thun hat, es mag wichtig oder unwichtig ſeyn, mit Sorg

falt und Treue zu thun; und dieſe Treue iſt doch wohl
die Hauptſache, worauf es bey der Eutſcheidung unſs

rer kunftigen Schickſale ankommen wird. Wir ſind al-
B ſo
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ſo alle zu eben demſelben Endzwecke beſtimmt und kon
nen auch alle dieſen Endzweck erreichen, ſo verſchieden

ubrigens unſre außerlichen Umſtande ſeyn mogen.
Merke doch dieſes, o Menſch, der du in einem hohern

Stande lebeſt, wer du auch immer ſeyn magſt, von
dem beguterten Burger an bis zu dem Furſten, mer—

ke doch dieſes: die Seele deines Knechtes, deiner Magd,
deines Sclaven iſt zu eben denſelben Abſichten geſchaffen,

ſie iſt ſo unſterblich als deine Seele. Sie wird das
herrliche Loos, das dir Gott in der Zukunft bereitet,
mit dir theilen. Sie wird ſich ſo wie du von einer
Stufe der Vollkommenheit und Gluckſeligkeit zu der an—
dern erheben, und wenn ſie mehr Rechtſchaffenheit, mehr

Liebe Gottes und des Nachſten mit ſich in Jie Ewigkeit
bringt, als du, wenn ſie hier ihre niedrige Stelle wurdiger

behauptet hat, als du deinen erhabenern Poſten, ſo wird
ſie auch mehr Gluckſeligkeit genießen und mehr VBeloh—
nung erhalten als du. Sie wird zwar nicht mit Verach

tung auf dich herabſehen, denn Eitelkeit und Stolz haben
fie niemals beherrſcht, aber du wirſt mit Ehrerbietung

und Reue gleichſam an ſie hinaufſchauen und dich der
Thorheit ſchamen, womit du dich ehmals uber ſie erhobſt.

Jn dem kunftigen Zuſtande, M. Fr., wird aller Unter—
ſchied, der ſich nicht auf Tugend und Rechtſchaffenheit

grundet, wegfallen und nichts mehr gelten. Kein Vor
zug der Geburt oder des Glucks wird da mehr den gering

ſten Werth haben. Da wird der boſe Furſt ſeinem guten
Unterthanen, der ungerechte Herr ſeinem treuen Bedien

ten,



S 19ten, der geizige Reiche dem wohlthatigen Armen, der la
ſterhafte Gelehrte dem unſchuldig lebenden Ungelehrten

weichen muſſen. Und ſo wird es ſich auf eine eben ſo au—

genſcheinliche als herrliche Weiſe zeigen, daß das, was
jetzt die groößte Ungleichheit unter den Menſchen machte,

in der That wenig zu bedeuten habe, wenn wir auf ihre i
eigentliche Beſtimmung ſehen, und ihre gegenwartigen

ünd zukunftigen Schickſale mit einander verbinden.

Doch auch hier ſind ihre Schickſale, uberhaupt ge
nommen, einander ſo ungleich nicht, als ſie zu ſeyn ſchei

nen. Um dieſes einzuſehen, gehen wir weiter, M. A. Z.e

und betrachten drittens die Gleichheit der Menſchen

in Anſehung ihrer Leiden. Nicht als ob jeder ein
zelne Menſch eben dieſelben oder eben ſo viele und große

Uebel und Beſchwerden als der andere zu ertragen hatte.

Die Verſchiedenheit, die ſich in dieſer Abſicht zeiget, iſt
angenſcheinlich und unleugbar. Aber eben ſo unleugbar
iſt es auch, daß nicht der Stand oder der Rang des Men

ſchen das Maaß und die Große ſeiner Leiden beſtimmt,
daß ſie unter allen Standen und Claſſen von Menſchen,

unter den hohern ſowohl als unter den niedrigern, in ziem

lich gleichem Maaße Platz haben, und daß die jedem
Stande mehr oder weniger eigenen Leiden und Beſchwer

den einander in den meiſten Fallen die Waage halten.
Nur Mangel des Nachdenkens und der Erfahrung konnen

uns glauben laſſen, daß die hohern Stande in dieſer Ab

ſicht ſo gar große Vorzuge vor den niedrigern haben.

B 2 Oder,
J
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Oder, iſt wohl der Große, der Reiche, der Machtige von

allen Leiden frey? Jſt er allein keinen Schwachheiten,
keinen Gebrechen, keinen widrigen Zufallen unterworfen?

Sind nicht die meiſten Uebel, woruber die Menſchen kla—

gen, allen Standen gemein? Jſt der Furſt in der Wiege
ſturker, unabhangiger, weniger Bedurfniſſen, weniger
Gefahren bloßgeſetzt, als das neugeborne Kind ſeines

Sclaven? Muß jener weniger muhſam reden, gehen,
denken, leben lernen als dieſes? Wohnen Kummer
und Gram, Schmerzen und Krankheiten bloß in niedri—

gen Hutten? Schlagen ſie nicht eben ſo oft, ja viel—

leicht noch weit ofter ihre Wohnung in prachtigen Pal
laſten und ſchon geſchmuckten Hauſern auf? Und welcher
ertragt wohl Schmerzen und Krankheiten leichter, der,

den Ueberfluß und Bequemlichkeit verzartelt und weichlich

gemacht haben, oder der, der durch eine hartere Lebens

art mancherley Mangel und Beſchwerden erdulden gelernt

hat? Jener hat zwar oft mehr Pflege; aber dieſer kann
ſie leichter entbehren. Jenen erquickt und rettet oft die
Kunſt der Aerzte; dieſem hilft vielleicht noch ofter die gur

tige und ſtets zu ihrer Erhaltung wirkſame Natur.
Wer wird mehr von Zweifeln, von Ungewißheit, von
iancherley Beſorgniſſen und Unruhen verfolget, der Ge—

lehrte oder Ungelehrte, der Feldherr oder der Soldat,
der Reiche oder der Arme, der Herr oder der Knecht, der

Hofmann oder der Taglohner? Wer hat die meiſten
Hindernifſe auf ſeinem Wege zu uberſteigen, die meiſten

Schwie-
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Schwierigkeiten zu bekampfen, am dfterſten uber fehlgea

ſchlagene Hoffnungen, uber vereitelte Abſichten, uber
verungluckte Entwurfe zu ſeufzen? Der Arme und Nie

drige, deſſen Bedurfniſſe, Begierden und Arbeiten ſo
enge eingeſchrankt ſind, oder der Reiche und Große, deſe

ſen Nothwendigkeiten ſo zahlreich, deſſen Wunſche ſo un

begrenzt, deſſen Unternehmungen ſo weitlaufig, deſſen

Geſchafte ſo zuſammengeſetzt und verwickelt ſind?

Wer muß ſich mehr Zwang anthun, mehr unſchuldige
Vergnugungen verlaugnen, mehr beſchwerliche Aufmerk—

ſamkeit auf alle ſeine Minen, Geberden, Worte und
Werke richten; der Niedrige, der in einer glüeklichen Dun
kelheit lebt, den niemand weder bemerket noch beneidet,

und der ſeinem Hange unbeſorgt folgen kann, oder der
Vornehme, der in einem gewiſſen Anſehen ſteht, und auf
deſſen Fehltritte Neid und Eiferſucht lauren? Herr—

ſchen nicht ferner Jrrthumer, Vorurtheile, Leidenſchaf
ten, dieſe fruchtbaren Quellen von Uebeln unter allen
Klaſſen und Standen von Menſchen? Ziehen nicht Un—

maßigkeit, Zorn, Haß, Rachſucht, Tragheit, Nach—
laßigkeit, Eigenſinn, uble Laune, allenthalben, wo ſie:

Platz haben, dieſelben ſchadlichen Folgen, obgleich in
einer etwas verſchiedenen Geſtalt, nach ſich? Nein, keiner

kann die Geſetze der Weisheit, der Maßigung, der Ord
nung, der Klugheit ungeſtraft ubertreten; keiner ſeinen

ſinnlichen boſen Luſten blindlings folgen, ohne Freyheit
und Gemuthsruhe zu verlieren, ohne in die harteſte Scla-

B 3 verey
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verey zu gerathen. Jſt nicht dabey der Beſitz alker
irrdiſchen Vorzuge und Guter unbeſtandig? Jſt nicht
jede Art des außerlichen Wohlſtandes, ſo ſeſt gegrundet

ſie auch zu ſeyn ſcheint, mancherley Abwechslungen und

widigen Zufallen unterworfen, und muſſen nicht dieſe
Abwechslungen und Zufalle dem Menſchen um ſo viel
empfindlicher und krankender ſeyn, um ſo viel glanzender

ſein Wohlſtand war, um ſo viel großer der Verluſt iſt, den

er leidet, und um ſo viel mehr Aufſehen und Gerauſch
ſein Fall und ſeine Erniedrigung machet? Kommt
nicht endlich der Tod und reißt ohne Unterſchied des Stan

des und des Ranges bald den Hohen bald den Niedrigen,
 bdald den Reichen bald den Armen aus dem Lande der Le

bendigen hinweg, um ihren Staub in dem Schooße der
Erde mit einander zu vermiſchen, und erſcheint er nicht

jenen vermeinten Lieblingen des Gluckes gemeiniglich in

einer weit furchterlichern Geſtalt als dem Elenden und
Unglucklichen, der ihn als ſeinen Freund und Erretter mit

vffenen Armen empfangt? Gewiß, M. A. Z., auch

in dieſer Abſicht halt ſich alles die Waage. Leiden und
Wiberwartigkeiten ſind allen Menſchen gemein, weil ſie

allen nothig und heilſam ſind. Kein Stand iſt davon aus

geſchloſſen. Kein Stand iſt, im Ganzen genommen,
mehr als ein andrer damit beſchwert. Hier ſind mehr
Leiden von dieſer; dort mehr Leiden von einer andern Art.

Hier ſind ſie heftiger und von kurzerer Dauer; dort er—
traglicher und halten langer an. Hier ſind ſie haufiger

und



und zahlreicher und werden weniger lebhaft empfunden;

dort ſparſamer und ſeltener und machen tiefere, ſchmerz
haftere Eindrucke. Hier außern ſie ſich durch ungeſtume

Klagen und heiße Thranen, dort, wo der Stolz die Em—
pfindung feſſelt, bleiben ſie in der Geſellſchaft des nagen

den Kummers iu dem Jnnerſten des Buſens verſchloſſen.

Eben dieſe Gleichheit, M. A. Z., konnen wir end

lich auch in Anſehung des Vergnugens und der
Gluckſeligkeit der Menſchen bemerken. So wie es

in allen Standen traurige und ungluckſelige Menſchen
giebt, ſo giebt es auch in allen Standen andere, die ver
gnugt und gluckſelig ſind, und es iſt ſchwer zu entſcheiden,

ob, alles zuſammengenommen, mehr Vergnugen und

Gluckſeligkeit unter den hohern oder unter den niedrigern

Claſſen von Menſchen anzutreffen ſey. Zum Gluckſelig,
ſeyn, M. Fr., werden nicht ſowohl große Reichthumer,

glanzende Vorzuge, mannichfaltige Bequemlichkeiten
und Luſtbarkeiten, als vielmehr ein wohlgeordnetes, fro

hes, zufriedenes Herz erfordert, und dieſe Beſchaffenheit

des Herzens iſt an keinen Stand, an keine Claſſe der Men

ſchen gebunden. Sie iſt theils ein Geſchenk der Vorſe

hung, das nicht nach Rang und Wurden ausgetheilt wirb,

und theils die Frucht eines vernunftigen, rechtſchaffenen

Verhaltens, deſſen ſich jeder Menſch befleißigen kann.

Nicht die Menge der Guter, die wir beſitzen, ſondern ihr

Verhaltniß gegen unſre Bedurfniſſe und unſre Wunſche

machet uns gluckſelig oder ungluckſelig. Wenn der Gro

B4 ße
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hße und Reiche noch ſo viel hat, aber nicht das hat, was

er wunſchet oder was er zur Defriedigung ſeines Stolzes
und ſeiner Habſucht brauchet, ſo iſt er ungluckſelig: und

wenn der Arme und Niedrige noch ſo wenig hat, aber ſich

mit dem, was er hat, begnugen laßt, ſo iſt er gluckſelig.

Die Gluckſeligkeit hat ihren Grund in uns und nicht au—

ßer uns, M. Fr., Sie hangt weit mehr von unſrer Den
kungsund Gemuthsart als von den außerlichen Dingen

ab, die wir haben oder nicht haben. Wollen wir ihren
Umfang unod ihre Grade bey Menſchen von verſch:edenen

Standen und Lebensarten richtig beſtimmen, ſo muſſen

wir uns ja den Schein nicht blenden laſſen. Der iſt ganz

fur die hohern Claſſen der Menſchen, aber er iſt ſehr be—

truglich. Sie haben allerdings Vorzuge; ſie haben
mancherley Mittel des Pergnugens, die andere entbehren
muſſen. Aber konnen ſie dieſe Mittel ſtets ſo gebrauchen,

wie ſie es wunſchen? Finden ſie wohl in dem Genuſſe die—

ſer Vergnugungen dar, was ſie ſich davon verſprochen

hatten? Verdirbt ſie nicht oft die Kunſt, verdirbt ſie
nicht noch olter der Zwang, der ſie begleitet, ganzlich?

Benimmt ihnen nicht die Leichtigkeit, womit ſie ſich die

ſelben verſchaffen konnen, faſt ihren ganzen Werth?
Werden ſie ihnen nicht gemeiniglich durch die oftere Wie—

derhohlung unſchmackhaft? Die Gewohnheit ſetzet ja die
ſchonſten und reizendſten Gegenſtande in die Claſſe der ge

meinſten Dinge, und laßt den ausgeſuchteſten ſinnlichen
Vergnugungen keinen Vorzug vor den einfachſten und na

tur



 ο 25turlichſten. Der wolluſtige Reiche ſchmachtet oft beyſei—

ner ſchwer beſetzten Tafel, und der Große geht in ſeinem

mit den auserleſenſten Kunſtwerken geſchmuckten Pallaſte

eben ſo gleichgultig und unempfindlich umher, als ob es
eine leimerne Hutte ware. Vergnugen, M. Fr., fiu—

det ſich allenthalben, aber es zeiget ſich nicht allenthalben
in derſelben Geſtalt. So groß die Mannichfaltigkeit des

Geſchmacks der Menſchen iſt, ſo groß iſt auch die Man—

nichfaltigkeit ihres Vergnugens. Der eine ſuchet es in
gahlreichen, glanzenden Geſellſchaften, der andere in dem
engern Kreiſe weniger Freunde und Hausgenoſſen; der
eine im Gerauſche, der andere in der Stille; jener in leb—

haften Unterhaltungen und Uebungen des Witzes oder des

Echarfſinnes, dieſer in frenndſchaftlichen Geſprachen uber

hausliche Angelegenheiten. Wenn jener von der Zauber

kraft der Muſik dahin geriſſen wird, ſo ergotzet ſich dieſer

an dem melodiereichen Geſange der Vogel. Wenn ſich

iener an der Betrachtung der Werke der Kunſt beluſtiget,
ſo entzucket dieſen der prachtige Echauplatz der Natur.

Wenn ſich jener uber den Anblick ſrines Reichthums, ſei
nes Goldes und Silbers freuet, ſo freuet ſich dieſer nicht
weniger uber den reichen Segen der Erndte oder der Wein

leſe. Kinder haben ihre Spiele, der Pobel hat ſeine
Beluſtigungen, der beguterte Burger ſeine Zeitvertreibe,

der Hofinann ſeine Feſttage, der Weiſe ſeine Erholungs—

ſtunden. Wir muſſen uur nicht unſre Vergnugungen im—

mer zum Maagßſtabe der Vergnugungen anderer machen.

Bz5 Wir



Wir muſſen nur nicht denken, daß das, was uns abge
ſchmackt, oder gleichgultig, oder gar beſchwerlich vor—
kommt, anch andern ſo vorkomme. Es iſt nicht weniger,
oft iſt mehr Freude in der Bedientenſtube als in dem Be—

ſuchzinnmer, mehr Freude an dem Erndtefeſte des Dorfes

als bey den herrlichſten Gaſtmahlen des Burgers oder bdes

Hofes. Der Landmann findet an ſeinen harten Speiſen
eben ſo viel, oft noch mehr Geſchmack, als der Reiche
an ſeinen Leckerbiſſen. Jenem wurzet ſie der Hunger,

und Arbeit und reine Luft laſſen es ihm ſelten an Kraft zur

Verdauung und an geſundem, ruhigem Schlafe fehlen.

Selbſt der Menſch vom niedrigſten Stande iſt des reinſten,

des edelſten Vergnugens, ich meyne das Bewußtſeyns,
recht-und wohlzuthun und Gott zu gefallen, nicht unfa—

hig. Wenn der Handwerker, der Knecht, der Tagelohner

nach ſeinen Einſichten das Beſte thut, ſo kann er in der
treuen Erfullung ſeiner Pflichten eben die Befriedigung
finden, die der Gelehrte, der Staatsmann in der Erful

lung der ſeinigen findet. So gewiß iſt es, daß Ver—
gnugen und Gluckſeligkeit, uberhaupt genommen, kei—

nem beſondern Stande eigen ſind, daß ſie ſich unter allen

Standen und Claſſen von Menſchen finden, und daß auch

in dieſer Abſicht ihre Gleichheit weit großer iſt, als man
gemeiniglich denket.

Jſt aber dem alſo, M. A Z., ſo laßt uns auch ſtets
ſo denken und ſo handeln, wie es die wahre Beſchaffen

heit dieſer Dinge mit ſich bringt. Erkennet und fuhlet

denn
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drigen im Volke. Jch ſage nicht, werdet ſtolz, das ſoll

kein Geſchopf, am wenigſten der ſchwache und ſundhafte
Menſch ſeyn; aber erkennet euren Werth, fuhlet eure
Wurde als vernunftige und zur ſeligen Unſterblichkeit er—

ſchaffene Geſchopfe. Erkennet es, daß ihr eben das ſeyd
und eben das werden ſollt, was die Reichen und Machti—

gen dieſer Erde ſind und dereinſt ſeyn werden, daß das,

was ſie jetzt uber euch erhebt, meiſtens nur zufallige und
vergangliche, keine weſentliche und dauerhafte Vorzuge

ſind; Vorzuge, die vor Gott und vor dem Richterſtuhle
der geſunden Vernunft keinen innern Werth haben und

die jenſeits des Grabes gar nichts mehr gelten. Ernie

driget euch alſo vor denen, die nach ihrem Stande uber
euch erhaben ſind, niemals mehr, als die Regeln der Ord
nung und der Wohlanſtandigkeit erfordern. Hutet euch,
ſie gleichſam als Geſchopfe von einer andern und hohern

Art, als ihr ſeyd, zu betrachten. Ehret ihren Stand, ihr

Ami, ihr Anſehen, und noch mehr ihre Verdienſte, wenn
ſie folche beſitzen; leiſtet ihnen den Gehorſam und die Ach

tung, die ihr ihnenſchuldig ſend; bittet ſie um die Hulfe

und den Beyſtand, die ihr von ihnen nothig habt. Aber
nahert euch ihnen niemals mit der Furchtſamkeit eines

Sclaven; erbettelt ihren Schutz niemals auf eine kriechen—
de Art; erkaufet ihre Gunſt niemals mit niedertrachtigen

Schmeicheleyen; werdet niemals blinde Verehrer und
Nachbeter ihrer Urtheile, ihrer Grundſatze, ihres Lobes

oder ihres Tadels. Jhr wurdet euch dadurch erniedrigen,

eure



eure naturliche Gleichheit mit ihnen verleugnen, und

euch des Ranges, den ihr unter den Geſchopfen Gottes
behauptet, unwurdig machen.

Und ihr, die ihr reich und groß und machtig ſeyd,
ſeyd ja nicht ſtolz auf eure Vorzuge. Sie haben mehr
Schein als Wahrheit. Sie ſind euch nicht weſentlich.

Jhr werdet und könnet ſie nicht immer behalten. Viel—
leicht werdet ihr ſie noch vor euerm Ende verlieren. Jn

das Grab werdet ihr ſie gewiß nicht mitnehmen; aber

Schaam und Reue und Vorwurfe werden euch dahin,

werden euch ſelbſt in die Ewigkeit verfolgen, wenn ihr ſie

zum Stolze und zur Eitelkeit gemißbraucht, wenn ihr

euern Brudern damit Unrecht und Schaden gethan habt.
Lernet doch das Weſentliche von dem Zufalligen, das

Ewigbleibende von dem, deſſen Dauer nur Augenblicke

wahret, unterſcheiben. Lernet euch doch als Menſchen
und nicht als reiche, als große, als vornehme Menſchen,

nein, nur als Menſchen ſchatzen. Lernet euch ſelbſt von

den außern Dingen, die euch umgeben und die doch nicht

euer Jch ausmachen, abſondern, und euern Werth, eure
Vollkommenheit, eure Gluckſeligkeit nicht außer euch,

ſondern in euch ſuchen. Strebet nach Vorzugen des Gei—

ſtes und des Herzens, die ihr ſtets behalten konnet, die
euch ewig erfreuen werden.

uUnd ihr alle, M. A. Z., in welchem Stande ihr auch

leben und zu welcher Klaſſe von Menſchen ihr gehoren mo

get, achtet einer den andern hoch, achtet den Menſchen,

nicht
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nicht den Namen, den er tragt, nicht den Rang, den er
einnimmt, nicht die Reichthumer, die er beſitzt, nicht das

Kleid, das er an hat, nein, ſeine vernunftige, unſterb—

liche Natur, die achtet hoch. Ehret Verſtand und Weis—
heit und Tugend allenthalben, wo ihr ſie ſindet, und in

welcher Geſtalt, in welchem Kleide, unter welchem Na—

men ſie ſich euch immer zeigen. Vereiniget euch endlich

alle mit einander darinnen, daß ihr euch vor euren ge—

meinſchaftlichen Schopfer und Vater anbetend niederwer—

fet, und ſeine Große und euer Nichts, ſeine Oberherrſchaft
und eure Abhangigkeit von ihm erkennet, ihm gemein—

ſchaftlich fur ſeine Wohlthaten danket, euch alle eurer

kunftigen hohen Beſtimmung freuet und euch dazu durch

gegenſtitige Liebe und Hulfe immer geſchickter machet.
Ja, M. Fr., je ofter wir an Gott, unſern gemeinſchaft

lichen Vater im Himmel, an ſeine allgemeine vaterliche

Liebe zu uns allen und an ſeine Furſorge fur uns alle den-

ken; je mehr wir unſer gegenwartiges Leben fur das hal—

ten, was es iſt, und je ofter wir uns mit unſerm Geiſte

in die zukunftige Welt erheben: deſto mehr werden wir
uns als Glieder Einer Familie, als Bruder und Schwe—
ſtern, betrachten und lieben lernen; deſto mehr werden

wir einander unſern kurzen Aufenthalt hier auf Erden er—

leichtern und angenehm machen, deſto ſicherer und ge—

ſchwinder werden wir uns alle dem Ziele der Vollkom—
menheit nahern, zu welcher wir berufen ſind. Amen.

an eÊ
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zo —S—Die Verſchiedenheit der Stande und des auſ—
ſern Glucks unter den Menſchen.

Text:
Spruche Salomonis 22. v. 2.

Arme und Reiche muſſen unter einander ſeyn; der zzerr
hat ſie alle gemacht.

ſœqWott, Schopfer und Beherrſcher der Welt, alles,
was wir von deinen Werken kennen, iſt voll Schonheit

und Pracht, alles zeuget von der unendlichen Weisheit

und Gute ſeines Werkmeiſters, alles iſt nach den Regeln

dor vollklommenſten Ordnung abgemeſſen, und zur Befor
derung der wurdigſten Abſichten beſtimmt. Die großte

Mannichfaltigkeit und die genaueſte Uebereinſtimmung

herrſchen allenthalben in deinem unermeßlichen Reiche,

und predigen uns mit lauter Stimme deine unenbliche
Große. Volltommenheit und Gluckſeligkeit iſt der letzte

Endzweck deiner Regierung, und du bringſt alle Geſchopfe

von dem beſeelten Staube an bis zu dem erhabenſten

Geiſte dieſem Endzwecke ſtufenweiſe immer naher. Aucuh

uns Menſchen haſt du auf der Leiter der Dinge die Stelle
angewieſen, die unſrer Natur am gemaßeſten iſt, und auf

welcher wir uns, wenn wir deinem guten und heiligen

Willen folgen, zu einer hohern Stelle geſchickt machen
konnen. Du haſt die Gaben und Guter in verſchiedenem

Maagße unter uns ausgetheilt, und uns glle dadurch als

Glit
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Glieder eines Leibes mit einander verbinden und in allen

geſellſchaftlichen Tugenden uben wollen. Du haſt uns

in einen Stand gegenſeitiger Abhangigkeit geſetzt, damit

wir deſto mehr Gelegenheit und Antrieb haben mochten,
ſo weiſe und ſo gut zu werden, als wir hier werden kon—

nen. Herr! wir verehren alle deine Anordnungen mit
Demuth und Dankbarkeit. Wir ſchamen uns aller unzu

friedenen und tadelſuchtigen Gedanken, die jemals unſre

Seelen beflecket haben. Gern wollen wir uns von dir,

der du allein weiſe und hochſt gutig biſt, fuhren und regie—

ren laſſen. Entziehe uns dein Licht und deine Gnade nicht.

Laß unz die wichtigen Abſichten, die wir hier auf Erden

erreichen ſollen, ſtets vor Augen haben, und gieb, daß
wir mit allermoglichen Treue und Standhaftigkeit daran

arbeiten, dieſe Abſichten immer volliger zu erreichen.
Segne zu dem Ende die Betrachtungen, die wir in dieſer
Stunde anſtellen werden, und erhore unſer Gebet um dei

nes Sohnes, unſers Mittlers und Seligmachers willen,

in deſſen Namen wir dich anrufen: Unſer Vater 2c.

Spruche Salomonis 22. v. 2.
Arme und reiche müſſen unter einander ſeyn; der zerr

hat ſie alle gemacht.

ſðỹ—vs bringt weder dem Verſtanbe noch dem Herzen dez

Menſchen Ehre, daß ſich die Lehrer der Religion ſo oft

genothiget ſehen, die Wege der goöttlichen Vorſehung zu

rechtfertigen. Sollten wir wohl einen Angenblick daran
zwei
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zweifeln, daß alles, was Gott thut, recht und gut iſt?
Haben wir denn nicht Beweiſe genug vor uns, daß er ei—

nen unendlichen Verſtand, eine untrugliche Weisheit,
eine vollkommene Gute beſitzet? Und wenn wir nun in der

Welt Dinge ſehen, die dieſer hochſten Weisheit und Gute

zu widerſprechen ſcheinen, ſollten denn jene Beweiſe nicht

ſo viel bey uns gelten, daß wir den Grund dieſes Schein—

widerſpruchs nicht in der Sache ſelbſt, ſondern in dem
Mangel unſrer Erkenntniß und unſers Scharfſinns ſuch—

ten? Laſſen wir boch den Menſchen mehr Gerechtigkeit

widerfahren als Gott! Wenn wir eine Perſon, von der
wir aus vielen deutlichen Proben wiſſen, daß ſie richtig

und edel denket, daß ſie ſtets den Vorſchriften des Rechts

und der Billigkeit folget, daß ſie einen wohlthatigen
Charakter hat, wenn wir eine ſolche Perſon etwas thun
ſehen, das mit dieſer Denkungsart, mit dieſen Vorſchrif—
ten, mit dieſem Charakter zu ſtreiten ſcheint, verurtheilen

wir ſie deüwegen Deuken wir nicht lieber: Es muſſen
beſondere, uns unbekannte Grunde ſeyn, die ſie bewogen
haben, ſo oder anders zu handeln, denn das iſt unmog

lich, daß ſie mit Wiſſen und Willen etwas thun ſollte,
das nicht recht iſt? Und ſollten wir nicht noch vielmehr ſo

von Gott urtheilen, von Gott, deſſen Verſtand den unſri

gen unendlich weit ubertrifft, deſſen Regierung ſo weit
laufig, deſſen Reich unermeßlich iſt, deſſen Abſichten das

Vergangene, das Gegenwartige und das Zukunftige um

faſſen? Und liegt es nicht ſehr oft bloß an dem Mangel

des
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des Nachdenkens, daß wir die Weisheit und Gute

dieſer oder jener Einrichtung, die Gott in der Welt ge—

macht hat, nicht einſehen? Haben wir nicht ſchon oft un—
ſere thorigten und verwegenen Urtheile uber ſein Thun

zuruck nehmen und uns derſelben ſchamen muſſen, ſobald

wir ohne Leidenſchaft daruber nachgedacht haben? Zu ei—

nem ſolchen vernunftigen Nachdenken mochte ich euch heu—

te gern einige Anleitung geben. Es betrifft die Verſchie

benheit der Stande und die ungleiche Austheilung der
Glucksguter, die unter den Menſchen Platz haben. Die
Vernunft und die heilige Schrift lehren uns, daß Gett

ſelbſt dieſe Einrichtung in unſerm gegenwartigen Zuſtan

de getroffen, und daß er dabei weiſe und gutige Abſichten

gehabt habe. Reiche und Arme, heißt es in unſerm
Texte, muſſen unter ein ander ſeyn, der Herr hat ſie alle

gemacht. Unterdeſſen iſt es unlengbar, daß der Unter—

ſchied der Stande und des außerlichen Glucks mit man

cherley Beſchwerden und Unbequemlichkeiten virknupft

iſt, die theils aus dieſer Einrichtung ſelbſt, theils aber
und vornehmlich aus dem Misbrauche derſelben eutſtehen..
Richtet nun der Menſch, der es waget, mit ſeinem Schop

fer zu rechten, ſeine Aufmerkſamteit bloß auf dieſe Be—

ſchwerden und Unbequemlichkeiten, ſo kann er ſehr leicht

verleitet werden, die gottliche Vorſehung der Ungerech—

tigkeit oder des Mangels der Weisheit und Gute zu be

ſchuldigen. Meine Abſicht iſt, M A. Z., euch vor dieſem
fehlerhaften und ſtrafbaren Verhalten zu warnen, und
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euch ſolche Begriffe von dieſer Sache zu geben, die euch

zur demuthigen Verehrung der gottlichen Vorſehung, zur

Zufriedenheit mit ihren Wegen und zum beſten Gebrauche

ihrer Anordnungen fuhren konnen. Jch werde zu dem

Ende zweyerley thun.

Erſtlich werde ich mich bemuhen, zu zeigen, daß die
Verſchiedenheit der Stande und des außerli—
chen Glucks nicht nur in unſrer Natur ge
grundet, ſondern auch eine fur uns hochſt
vortheilhafte Einrichtung der göttlichen Weis

heit und Gute ſey.

Hernach werde ich euch von den Pflichten unterrich

ten, zu welchen uns dieſe Lehre verbindet.

Jch ſage alſo erſtlich: Die Verſchiedenheit der

Stande, der Macht, des Anſehens, des Reich—
thums u. ſ. w. iſt in der menſchlichen Natur ge—
grundet. Und in der That, M. Fr., eine ganzliche Un

abhangigkeit, eine vollige Gleichheit des Standes und
des außerlichen Gluckes iſt ſchlechterdings unmoglich, ſo

lange die Menſchen das ſind, was ſie ſind, ſo lange eine

mannichfaltige Verſchiedenheit zwiſchen ihren naturlichen

Fahigkeiten, Kraften und Neigungen Platz hat. Dieſe
Verſchiedenheit zwiſchen ihren naturlichen Fahigkeiten,

Kraſten und Neigungen hat aber wirklich Platz, und

ſie



ſie beruhet nicht etwa bloß auf Zufallen oder auf der
Ungerechtigkeit der Menſchen, denn ſie iſt, wo nicht in
der Natur der Seele ſelbſt, doch gewiß in der Beſchaf—

 fenheit des Korpers, den ſie bewohnet, der außerli—
chen Dinge, die den Menſchen umgeben, der erſten
Erziehung, die er empfangt und des Himmelſtrichs, der

ihm zu ſeinem Aufenthalte angewieſen iſt, und der un
moglich allenthalben eben derſelbe ſeyn kann, gegrundet.

Setzet nun, daß auf einmal durch ein Wunder der
Vorſehung der Unterſchied der Stande aufgehoben, daß

alle Glucksguter und Beſitzungen in gleichen Theilen
unter allen Menſchen ausgethetlet wurden, wie lange

wurde, wie lange konnte wohl dieſe Gleichheit beſtehen?

Jener wird das ihm angewieſene Feld auf das ſorgfal

tigſte anbauen, er wird durch ſeine Klugheit und durch
ſeinen Fleiß ſo viele Reichthumer aus der Erde ziehen,

als ſie ihm nur immer geben kann, er wird alſo in we

nigen Jahren ſein Einkommen verdoppeln und ſich Ue

berfluß erwerben. Dieſer hingegen wird ſich die Trag
heit verhindern laſſen, ſeinen Verſtand und ſeine Krafte
gehorig anzuſtrengen, er wird die gunſtigen Umſtande,

die ſich ihm zur Erhaltung oder zur Vermehrung ſei
nes Vermogens anbieten, entweder nicht bemerken, oder

nicht gebrauchen, er wird große Fehler in der Anwen
dung und Verwaltung ſeiner Guter begehen, und in

kurzer Zeit wird es ihm ſelbſt an dem Nothwendigen
fehlen. Jener hat alſo Vorzuge vor dieſem. Dieſer
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muß bey jenem Beyſtand und Hulfe ſuchen. Er ſteht
alſo ſchon wieder in einer gewiſſen Abhangigkeit von
ihm, und wenn bende ihr verſchiedenes Verhalten eine
Zeitlang fortſetzen, wenn ſolches viele thun, ſo muß ſich

auch das Gleichgewicht im Ganzen nach und nach ver—

lieren, und es muß nothwendig ein Unterſchied zwi—
ſchen Reichen und Armen, Großen und Kleinen, Wei—
ſen und Thoren, Herrſchaften und Untergebenen daraus

entſtehen. Erhellet nicht hieraus, daß eine vollige
Gleichheit der Stande und des außern Glucks mit der
Natur des Menſchen und mit allen Eiurichtungen, die

Gott auf dieſem Erdboden feſtgeſetzt hat, ſtreitet, und
daß, ſich daruber beſchweren, im Grunde nichts anders

heit, als ſich beſchweren, daß Gott unter der un
zahlbaren Menge von Geſchopfen, denen ſeine Gute

das Daſeyn gegeben, auch Menſchen hervorgebracht,
und dieſen Menſchen unſern Erdboden zur Wohnung

angewieſen hat? Doch der Beweis, daß der Unter
ſchied der Stande nothwendig in unſrer Natur gegrun—

det iſt, wird den unzufriedenen Menſchen nicht beru—

higen. Er wird vielleicht eben uber dieſe Nothwendig
keit ſeufzen und ſich daruber beklagen, daß er derſel—

ben wider ſeinen Willen unterworfen iſt. Aber wird
er dieſes noch mit Recht thun konnen, wenn wir ihm

zeigen, daß Gott bey dieſer Einrichtung die weiſeſten
und gutigſten Abſichten gehabt habe, und daß dieſelbe
in der That ſehr geſchickt ſey, einem jeden Menſchen

ins



insbeſondere und allen uberhaupt mannichfaltige und

wichtige Vortheile zu verſchaffen?

Einmal iſt es gewiß, daß wir ohne die Ver—
ſchiedenheit der Stande und Lebensarten ſehr
viele Bequemlichkeiten, die wir jetzt genießen,
ſchlechterdings entbehren mußten. Wir wurden
unabhangiger ſeyn, aber wir wurden auch weniger

Unterſtutzung in der Schwachheit, weniger Schutz in

den Gefahren, weniger Hulfe in der Noth und dem
Elende finden. Und wie beſchwerlich wurde uns nicht
das Leben werden, wenn ein jeder allein fur alle ſeine

Bedurfniſſe ſorgen, wenn ſich ein jeder alles, was er

zu ſeinem Unterhalte, zu ſeiner Nahrung und Klei
dung, zu ſeiner Erholung und zu ſeinem Vergnugen
bedarf, ſelbſt anſchaffen und bereiten mußte? Wur
den nicht die unvernunftigen Thiere in dieſer Abſicht.

weit glucklicher ſeyn als wir, da ſie ihre Kleidung
und ihre Waffen von der Natur erhalten und durch

unfehlbare Triebe in der Wahl deſſen, was ihnen nutze
lich oder ſchadlich ſeyn konnte, geleitet werden? Es
iſt wahr, uuſre Bedurfniſſe wurden alsdann weniger
zahlreich, aber ſie wurden doch zahlreich genug ſeyn,

um uns den großten Muhſeligkeiten und Gefahren
bloß zu ſetzen und zu allen edlern Arten von Veſchaff—

tigungen und Vergnugungen unfahig zu machen. Nun,

da eine ſo große Verſchiedenheit der Stande und Le
bensarten Platz hat, erleichtert einer dem andern ſeine
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Beſchwerden. Nur ſorget einer fur dieſes, der andere

fur ein anderes Bedurfniß oder Vergnugen, und in
dem er ſeine Aufmerkſamkeit und ſeinen Fleiß nur auf
wenige Dinge einſchranken darf, ſo erreichet er in
denſelben bald eine ſolche Fertigkeit, die ihn das Be

ſchwerliche oder Unangenehme deſſen, was er zu thun

hat, ſelten merklich fuhlen laßt. Nun arbeiten taus
ſenb Hande an der Bequemlichkeit eines jeglichen jin
zelnen Gliedes der Geſellſchaft, und ein jedes einzel—

nes Glied der Geſellſchaft tragt wieder das ſeinige
zur Erleichterung von tauſend andern bey. Nun iſt

clles auf die mannichfaltigſte Art mit einander ver—
bunden, und die gemeinſchaftlichen Bedurfniſſe und

Vortheile ſind ſo in einander geflochten, daß ein jeder
fur alle, und alle fur einen jeden ſorgen muſſen. So
wenig der Arme den Reichen und der Schwache den
Machtigen entbehren tann, eben ſo wenig kann der Reiche

den Armen und der Große den Kleinen entbehren, und

wenn die Verhaltniſſe, in welchen ſie gegen einander
ſtehen, nicht allemal einen freundſchaftlichen Wechſel

von gegenſeitigen Dienſtleiſtungen und Gefalligkeiten

zur Folge haben, ſo iſt nicht die Verſchiedenheit der
Stande, ſondern der Mißbrauch derſelben Schulb
daran. Welch eine reizende Geſtalt bekommt aber nicht

das geſellſchaftliche Leben, wenn man es von dieſer

Eeite betrachtet? Welch eine angenehmie Ausſicht iſt et

nicht
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nicht fur den Geringen ſowohl als fur den Vorneh
men, wenn er bey ſich ſelbſt die verſchiedenen Claſſen

von Menſchen durchgeht, und ſeine Verbindung mit
ihnen bemerket? Jene, kann er zu ſich ſelbſt ſagen,
wachen fur meine Ruhe und Sicherheit. Dieſe den—

ken darauf, wie ſie mich von den wichtigſten Dingen
unterrichten und mir Troſt im Leiden und Hoffnung
im Tode geben wollen. Noch andere forſchen den ſi

cherſten Geneſungsmitteln nach, womit ſie meine
Krankheiten heilen konnen. Einige ſammeln die Fruchte

des Feldes in nahern oder entferntern Gegenden fut

mich ein; andere bereiten ſie mir auf tauſenderley Art

zum Gebrauche zu: andere beſchafftigen ſich damit,
mich gegen die ſchadlichen Einfluſſe der Witterung,
der Hitze und des Froſtes zu ſchutzen; noch andere
ſorgen dafur, mir mancherley Arten von Vergnugun—

gen und Erholungen zu verſchaffen. Wer, M. Fr.,
wer wollte dieſe Vortheile, die ſich auf die Verſchie—

denheit der Stande grunden, mit dem traurigen
Glucke eines ganz unabhangigen Menſchen vertauſchen,

der ſich ſelbſt uberlaſſen iſt, und der, wenn ihn nie
mand drucken kann, auch niemanden hat, der ihn
ſchutzen, ihm helfen und ihn erfreuen konnte?

Hiezu konmt zweytens, daß nach der von
Gott gemachten Einrichtung die Menſchen die
beſte Gelegenheit haben, alle ihre verſchiedenen
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Fahigkeiten, Krafte und Gaben anzuwenden und
ſie zu dem hochſten Grade der Vollkommenheit
zu bringen, den ſie hier erreichen konnen. Der Un—
terſchied der Stande und Lebensarten bringt eine große

Mannichfaltigkeit von Anſchlagen und Abſichten, von
Geſchafften, Bemuhungen, Arbeiten und Vergnugun—
gen mit ſich. Sollen dieſe Anſchlage ausgefuhrt, dieſe

Abſichten erreicht, dieſe Bemuhungen unternommen

und vollbracht, dieſe Geſchaffte beſorger, dieſe Arbei—
ten gethan, dieſe Vergnugungen erfunden und genoſſen

werden, ſo kann dieſes nicht anders als durch die An—

wendung eben ſo verſchiedener und mannichfaltiger
Fahigakeiten, Kräafte und Gaben geſchehen. Hier wird
Nachdenken und Ueberlegung, dort Entſchloſſenheit

und Muth; hier Scharfſinn und Erfindungskraft, dort

anhaltender, muhſamer Fleiß; hier Verſtand und
Vernunft, dort Lebhaftigkeit und Witz; hier ſtrenge
Richtigkeit und Genauigkeit, dort gefallige Leichtig
keit und Geſchwindigkeit; hier eine Fertigkeit, viel zu
uberſehen und mit einander zu verbinden, dort eine Ge

ſchicklichkeit, einzelne kleine Theile dieſes Ganzen zu

betrachten und zu bearbeiten; hier Starke und Mun—
terkeit des Geiſtes, dort Starke und Behendigkeit des
Korpers erfordert. So verſchieden alſo auch die Fa—
higkeiten und Krafte der Menſchen ſind, ſo konnen ſie
ſich doch bey der gegenwartigen Einrichtung der Dinge

alle zeigen und hervorthun; ſie werden alle bald durch

bie
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mit ihrer Anwendung verknupft iſt, bald durch die
Hoffnung des Vortheils und der Ehre, die man ſich

davon verſpricht, bald durch andere außerliche Um—

ſtande in Bewegung geſetzt; ſie werden alle wirklich
angewandt, und uberhaupt genommen, zum allgemei—

nen Beſten der Geſellſchaft angewandt. Wie viele
Fahigkeiten, wie viele Gaben und Krafte wurden nicht

Him Gegentheil entweder ganz ungebraucht bleiben,

oder nur ſelten auf eine ſehr ſchlafrige und nachlaßige
Art verſucht werden, wenn eine vollige Gleichheit der
Stande und der Glucksguter, eine ganzliche Unab—
bangigkeit unter den Menſchen Platz hatte? Wie konn

ten ſich die fahigſten, die erhabenſten menſchlichen

Seelen in ihrer Große zeigen, wenn ſie die Sorge fur

thieriſche Bedurfniſſe ganz beſchaftigte, und das himm

liſche Feuer, das in ihnen iſt, ausloſchte? Wurde es
nicht in dieſem Falle den tiefſinnigſten Kopfen an
Muße ſowohl als an Antrieb fehlen, nach der Wahr—
beit zu forſchen und an der Aufklarung deſſen, woran
doch dem Menſchen am meiſten gelegen iſt, ich meyne

die Religion und die Sittenlehre, zu arbeiten? Wur-
den nicht Unwiſſenheit, Wildheit und Barbarey eine

nothwendige Folge jener Gleichheit ſeyn? Das geſell-
ſchaftliche Leben, die Verbindungen, in welchen wir

haben, und die Vortheile, die wir von ihnen erwar—

miit andern ſtehen, der Umgang, den wir mit ihnen
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ten, dieß ſind die vornehmſten Urſachen, daß einer
dem andern ſeine Einſichten und Kenniniſſe mittheilet
und ſeine Krafte gleichſam leiht; daß er den andern
durch gefallige Sitten zu gewinuen und ſich durch vor—
zugliche Geſchicklichkeiten und Verdienſte ſeine Achtung

zu erwerben ſuchet. Wurde aber dieſes geſchehen,
wenn keiner von dem andern abhinge, wenn keiner

von dem andern weder Nutzen noch Schaden, weder
Ehre noch Schande, weder Strafe noch Belohnung

zu erwarten hatte? Wurde ſich nicht ein jeder mit
den wenigen Kenntniſſen begnugen, die er zu ſeiner
Erhaltung und zur Befriedigung ſeiner thieriſchen Be—

durfniſſe ſchlechterdings nothig hatte? Jſt nicht eben
dieſe Entwicklung der menſchlichen Fahigkeiten der
Grund, warum die gottliche Vorſehung die Kinder ſo

lange in einem Stande der großten Schwachheit und
Abhangigkeit laßt, da die Thiere ſobald ihrer Eltern
entbehren konnen und abhangig werden? Jene ſollen

vernunftig werden. Dieß kann ohne Unterricht nicht
geſchehen, und dieſer Unterricht konnte nicht ſtatt ha-

ben, wenn die Kinder nicht genothiget waren, bey
ihren Eltern zu bleiben und ſich viele Jahre lang ih—
rer Herrſchaft und Fuhrung zu uberlaſſen. So wie
es ſich in dieſer Abſicht mit den Kindern verhalt, ſo
verhalt es ſich auch mit den Menſchen uberhanpt;
vhnt ihre gegenſeitige Abhangigkeit, und die Verſchie

denheit der Stande und Lebensarten wurden ſie ſich
nicht
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nicht weit uber die Thiere des Feldes erheben, und
die Vernunft, dieſer großte Vorzug ihrer Natur, wurde

großtentheils mußig und unangebauet bey ihnen blei—

ben.

Dieß iſt nicht alles, M. A. Z. Wir konnen den
von Gott angeordneten Unterſchied der Stande noch

von andern Seiten betrachten. Wir konnen noch an—
dere Beweiſe ſeiner Weisheit und Gute darinnen be—

merken. Vermoge dieſer göttlichen Einrichtung
werden alle Arten von Vergnugungen und An—
nehmlichkeiten genoſſen, deren die Menſchen fa
hig find, und dieſe Vergnugungen und Annehmlich
keiten zuſammengenommen, machen ohne Zweifel die

großte mogliche Summe von Gluckſeligkeit oder von
angenehmen Empfindungen aus, die in dem gegen—

wartigen Zuſtande der Menſchheit Platz haben konnte.

Auf wie wenige Arten von Vergnugungen wurden nicht

die Menſchen eingeſchrankt ſeyn, wenn ſie alle in allen

Abſichten einander gleich waren? Wie ſehr wurde
nicht die Lebhaftigkeit ihres Vergnugens durch ſeine

Einformigkeit geſchawcht werden? Wenigen taglich wie—

derkommenden Bedurfniſſen mit mehr oder weniger

Muhe abzuhelfen, und den ubrigen Theil ihrer Zeit
und ihrer Krafte, entweder in einer unthatigen Ruhe,

in einer Art von Betaubung, in einem dunklen, ob—

gleich nicht unangenehmen, Gefuhl ihres Daſeyns,

oder



ober mit unbrauchbaren, zu nichts abzielenden Spe
culationen zuzubringen, dieß wurde wohl den engern

Kreis ihrer Geſchaffte und Vergnugungen ausmachen.
Wie viel mannichfaltiger und lebhafter ſind nicht dieſe,

ſobald wir uns ein geſellſchaftliches Leben und in dem
ſelben die Verſchiedenheit der Stande vorſtellen? Wel

che Art von angenehmen Empfindungen, welche Art von
Freuden laßt ſich wohl denken, die nicht naturlicher Weiſe

daraus entſtehen ſollte? Wie ſehr muſſen ſich nicht
da, wo eine ſo große Mannichfaltigkeit von Abſichten,

Verbindungen, Geſchafften und Lebensarten Platz hat,
wo alle Fahigkeiten der menſchlichen Seele geubt und

alle ihre Triebfedern geſpannt werden, wie ſehr muſſen

ſich nicht da die Vergnugungen der Sinne ſowohl, als
die Vergnugungen des Geiſtes und des Herzens ver—

vielfaltigen? Und wie ſehr wurden wir irren, wenn.
wir glaubten, daß der Unterſchied der Stande nur
den hohern und nicht den niedrigen Claſſen von Men—

ſchen dieſe Vortheile gewahrte? Nein, wenn es dem
JMachtigen und Großen angenehm iſt, ſich von einer

Menge von Freunden oder Schmeichlern umgeben zu.
ſehen, und von jedermann gekannt, geachtet, geehret

zu werden, ſo iſt es dem Menſchen von niedrigen
Stande vielleicht noch angenehmer, in einer glucklichen

Dunkelheit zu leben und nur einige treue Freunde um ſich.

zu haben, die ſo wenig als er die Augen des großen
Haufens auf ſich ziehen. Wenn es fur den Jurſten

fin
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ein entzuckendes Vergnugen iſt, an dem Glucke ganzer

Lander und Volker zu arbeiten, und von vielen tauſen

den fur ſeine wohlthatigen Bemuhungen geſegnet zu
werden, ſo muſſen ſeine Unterthanen ein eben ſo leb—

haftes Vergnugen empfinden, wenn ſie ſich dem Ge—

danken uberlaſſen, daß ſie einen Vater zum Furſten

haben, unter deſſen Schutze der Rechtſchaffene ſicher

ſeyn und die Fruchte ſeiner Arbeit in ungeſtorter Ruhe

genießen kann. Wenn der Lehrer der Religion oder
der Wiſſenſchaften durch die Aufmerkſamkeit ſeiner Zu—

horer und durch den Nutzen oder den Troſt, den ſie
aus ſeinem Vortrage ſchopfen, auf die angenehmſte Art

fur ſeine Muhe belohnet wird, ſo offnet er zugleich
denjenigen, die ihn ſo belohnen, die reichſten Quellen

von reinen und erhabenen Vergnugungen, indem er
ein helles Licht um ſie verbreitet, ihren Verſtand mit

neuen Kenntniſſen bereichert, und ihr Herz mit dem

Gefuhle des Wahren, des Schonen und Guten beſeli
get. Wenn der Reiche ſeinen Geſchmack durch die
Verſchiedenheit und Wahl. ſeiner Speiſen und ſeines
Getranks reitzet, und ſich uber ſeinen Ueberfluß freuet,

ſo wurzen Atbeit und Hunger dem Tagelohner ſein
Brodt und ſein Waſſer, und wenn jener auf dem wei—
cheſten Lager ſchlaft, ſo erſetzen dieſem ſeine gute Ge—

ſundheit und ſein nicht ohne Ermudung vollendetes Tar
gewerk den Mangel der meiſten Beqguemlichkeiten uber—

flußig. Wenn ſich der Gluckliche himmliſche, gottliche

Freu



Freuden daburch ſchaffet, daß er dem Elenden hilft
und dem Armen Gutes thut, ſo genießt doch auch die

ſer ein die ganze Secle erweiterndes, ein in der That
unbeſchreibliches Vergnugen, wenn er in ſeinem groß-

muthigen Wohlthater gleichſam einen Engel erblicket,

den ihm die Vorſehung zuſchicket, um ihn dem Unter—

gange zu entreiſſen und ſeine Klagen in Lobgeſange

zu verwandeln. Lauter Vergnugungen, M. Fr., die
nebſt vielen andern entweder gar nicht, oder doch nicht

in ſo mannichfaltigen Graden und mit ſo vieler Em
pfindung von den Menſchen genoſſen werden konnten,

wenn keine Ungleichheit der Stande und des außer

lichen Glucks unter ihnen Platz hatte.
Endlich iſt eben dieſe Verſchiedenheit der Stande

und des außerlichen Glucks ein vortreffliches Mittel,
uns in der Tugend zu uben, und uns dadurch zu
der Vollkommenheit und Gluckſeligkeit eines an
dern Lebens fahig zu machen. Alles ſagt uns,
M. Fr, daß unſre gegenwartige Verfaſſung ein Stand
der Erziehung, der Zucht und der Uebung ſey. Hier
ſollen wir den wahren Werth der Dinge kennen, und

das, was wirklich ſchon und gut iſt, von dem, was
nur den Schein des Schonen und Guten hat, unter—
ſcheiden lernen. Unſre Neigungen ſollen auf wurbige
Gegenſtande gerichtet, und durch die Schwierigkeiten,
die wir dabey zu uberwinden haben, in dieſer Rich—

tung befeſtiget werden. Wir muſſen alſo Gelegenheit

ha
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haben, uns ſelbſt, unſtt Starke oder Schwache ken
nen zu lernen. Wir muſſen Hinderniſſe auf dem We—
ge zur Vollkommenheit antreffen, die uns zur An—
ſtrengung unſrer Krafte auffordern, und uns dieſel—
ben auf die beſte und edelſte Art gebrauchen lehren.
Wir muſſen Veranlaſſungen haben, jede Tugend, de—
ren wir fahig ſind, auszuuben, und mancherley Proben
der Rechtſchaffenheit und Treue abzulegen. Was iſt
aber geſchickter, dieſe Abſichten zu beforbern, als die

Verſchiedenheit der Stande und Lebensarten der Men—

ſchen? Wie viele Tugenden wurden ohne dieſelbe ent

weder gar nicht, oder doch weit ſeltener und unvoll—
kommener ausgeubet werden? Hangen nicht Maßi—
gung, Demuth, Geduld, Gelaſſenheit, Zufriedenheit,

Standhaftigkeit in Gefahren und Verſuchungen gro—
ßentheils von der ungleichen Austheilung der Glucks—

guter und von der Verſchiedenheit der Stelle ab, die

der Menſch in der Geſellſchaft bekleidet? Setzen nicht

Barmherzigkeit und Wohlthatigkeit, Großmuth und
Herablaſſunug auf der einen Seite Abhangigkeit,
Schwachheit und Elend, auf der andern Seite Reich—
thum, Macht und Gewalt voraus, und konnten jene
gottlichen Neigungen gepruft und geubet werden, konnten
ſie ſich in ihrer ganzen Starke zeigen, wenn keine Ver—
ſchiedenheit der Stande Platz hatte? Weich ein vortreff

liches Schauſpiel von moraliſcher Schonheit und Voll—

kommenheit wurde nicht im Gegentheil daraus eniſtehen,

Wwenn
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wenn ein jeder die Tugenden, wozu ihm ſein Stand
Gelegenheit giebt, ausübte, und in den Prufungen,
worinn er dadurch geſetzt wird, treu bliebe? Ja, wie
viele wirklich große und edle Geſinnungen und Hand—

lungen werden nicht in der That dadurch unter den
Menſchen hervorgebracht? Wie ſehr wird nicht da—
durch die Summe des ſittlichen Guten, das unter ih—
nen iſt, vermehret? Hier ſehe ich die Macht und Ge
walt in den Hanhen eines Mannes, der, taub gegen
die verfuhreriſche Stimme der Schmeichler, ſeine na—

turliche Schwachheit ünd ſeine Abhangigkeit von dem

hochſten Weſen ſtets empfindet, ſich ſtets daran erin—

nert, daß alle Menſchen ſeine Bruder ſind, und ſeine
Macht nur nach dem Verhaltniſſe des großern Guten,

das er damit ausrichten kann, fur etwas Schatzbares
halt. Dort ſehe ich einen andern, den Wohlſtand und

Ueberfluß zwar auf tauſenderley Art zum Hochmuthe,

zur Eitelkeit, zur Schwelgerey und Ueppigkeit reizen,
der doch aber in den Schranken der Maßigung bleibt, und

ſich von einem demuthigen und himmliſchen Sinne
regieren laßt. Hier erblicke ich einen Meuſchen, der

im niedrigſten Stande die Wurde ſeiner Natur und
den Adel ſeines Geiſtes behauptet, alle Niedertrach—

tigkeit verabſcheuet, und die leichteſten Mittel, die man
ihm vorſchlagt, ſich aus dem Staube zu erheben, ver—
wirft, weil ſie.mit der Wahrheit und Rechtſchaffen—

heit ſtreiten. Dort werde ich eines Armen, eines

Elen
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Elenden gewahr, der uber Ungerechtigkeit und Unter
druckung ſeufzen muß, und doch Muth und Zuver—
ſicht behalt, weil er ſein Vertrauen auf Gott ſcetzet
und von ihm die volligſte Entſchadigung fur das er—

erlittene Unrecht in einer beſſern Welt erwartet. Wel—

che glanzende Tugenden, M. Fr.? Und welche Vor—

theile durfen ſich nicht diejenigen, die hier dar—
innen geubt werden, in einem hohern Zuſtande davon

verſprechen? Was wird ihnen Gott dereinſt nicht an—
vertrauen, da ſie jetzt in den widrigſten Umſtanden

Feine ſolche Treue beweiſen? Wurden wir aber ſo viele
und ſo beſondere Gelegenheiten, ſo ſtarke Antriebe har

ben, uns in dieſen und andern Tugenden zu uben,
wenn nicht eine mannichfaltige Verſchiedenheit der
Stande und des außerlichen Glucks unter den Men

ſchen Platz hatte?
Verknupfet dieſe Betrachtung mit dem vorherge

henden, M. A. Z., ſo werdet ihr bekennen muſſen,
daß wir keine Urſache haben, uns uber dieſe Einrich—

tung unſers gegenwartigen Zuſtandes, in ſo weit ſie
.von Gott beſtimmt iſt, zu beſchweren. Nein, wir
haben vielmehr die ſftarkſten Grunde, ſeine Weisheit
und Gute auch hierinnen zu bewundern und anzube—

ten, und uns eines ſolchen Verhaltens zu befleißigen,

das ſeinen Abſichten gemaß iſt.
Laßt uns alſo ein jeder mit ſeinem Stande

zufrieden ſeyn. Dieß iſt die erſte Pflicht, zu wel—
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50 —S—cher uns die vorgetragenen Lehren verbinden. Es iſt

nicht der blinde Zufall, nicht die Ungerechtigkeit der
Menſchen, es iſt Gott, der weiſe und gutige Vater
der Menſcheu, der uns in denſelben geſetzt hat. Er

war uns nichts ſchuldig. Das geringſte Gute, das
er uns erzeiget, iſt mehr, als wir von ihm forderu
konnen. Er liebet uns alle, er ſorget fur uns alle,
er iſt unſer aller Vater, und die Verhaltniſſe und
Verbindungen, in welche er ſeine Kinder gegen ein
ander und unter einander geſetzt hat, ſind unſtreitig,

das durfen wir ihm ſicher zutrauen, ſie ſind unſtreitig

das ſchicklichſte Mittel, ſeine ganze Familie ſo voll—
kommen und gluckſelig zu machen, als ſie hier werden

kann. Aber der Entwurf, nach welchem er ſolches
thut, iſt fur uns zu weitlaufig, wir konnen ſetne
Vollkommenheit nicht eher recht einſehen, bis er aus

gefuhrt iſt, bis wir das Gegenwartige in ſeiner Ver
knupfung mit dem Zutunftigen erblicken. Unterdeſſen

hat jeder Stand ſeine Vortheile und Annehmlichkeiten,

ſo wie jeder ſeine Beſchwerden und Plagen hat. Nur
die Unzufriedenheit kann uns jener Vortheile und Au
nehmlichkeiten berauben, und dieſe Beſchwerden und

Plagen zu einer unertraglichen Laſt machen. Wollet
ihr weiſe, wollet ihr glucklich ſeyn, M. Fr., ſo ſehet
nicht mit neidiſchen Augen auf diejenigen, die eine
hohere Stelle in der Geſellſchaft einnehmen. Laßt euch

den betruglichen Schimmer der Hoheit, der Macht,



bes Anſehens, des Reichthums, der ſie umgiebt, nicht
blenden. Denket ſtets, wie theuer ihnen oft dieſe
Vorzuge zu ſtehen kommen und wie wenig wahre
Gluckſeligkeit damit verbunden iſt. Lernet hingegen

die Vortheile eures Standes recht kennen und gebrau—

chen. Gewohnet euch, denſelben von ſeiner angenehm

ſten Seite zu beirachten, und der Gedanke, daß uns

Gott weit beſſer kennet, als wir uns ſelbſt kennen,
und daß er ſtets unſre Wohlfahrt ſuchet, dieſer Ge
danke muffe euch auch alsdann ſſarken und troſten,

wenn ihr das Unangenehme und Beſchwerliche eures
Standes am meiſten empfindet.

Laßt uns nur, und dieß iſt die zweyte Pflicht,
wozu uns unſre vorhergehenden Betrachtungen ver—
kinden, laßt uns nur ein jeder ſeinen Stand wur

dig behaupten und alle mogliche Treue in dem—
ſelben beweiſen. Dieß iſt alles, was Gott von uns
fordert, und zugleich alles, was uns einen wahren

Werth geben, was uns zu nutzlichen und wurdigen
Gliedern der Geſellſchaft machen, und uns das Wohl—
gefallen unſers gemeinſchaftlichen Vaters im Himmel

verſchaffen kann. So geringe die uns verliehenen

Krafte, ſo unbetrachtlich die uns angewieſenen Ge
ſchaffte ſeyn mogen, ſo konnen und durfen wir uns
Jdoch in gewiſſen Abſichten fur eben ſo nothwendige und

wichtige Theile des Ganzen halten, und uns den Bey—

fall des Hochſten eben ſo zuverſichtlich verſprechen,
als



als diejenigen, die die erſten Stellen unter ihren Bru—

dern bekleiden, wenn wir nur unſre Krafte nach un—
ſerm beſten Vermogen anwenden, und unſtie Geſchaffte

mit treuem Fleiße beſorgen. Ja, M. Fr, wer in
ſeinem Stande, er mag niedrig oder hoch ſeyn, auf

Gott ſieht und ihm zu gefallen ſuchet; wer das, was
er thun ſoll und kann, willig und in reinen Abſich—
ten thut; wer ſeine Pflicht fur heilig halt und ſie
gern erfullet, weil er weiß, daß ſie ihm Gott auf—

gelegt hat; wer bey ſeinem eingeſchrankten Vermogen

doch alle Gelegenheiten, andern nutzlich zu ſeyn, be—
gierig ergreift, und ſelbſt bey dem Undanke und der

Verachtung der Welt ſeinen Sinn nicht andert, und
ſich mit der Hoffnung eines beſſern Lebens troſtet:

der behauptet ſeinen Stand wurdiglich, der veredelt

denſelben durch ſein Verhalten, der verdient allein
die Hochachtung und Liebe aller Rechtſchaffenen, der
machet ſich fahig und wurdig, dereinſt erhohet zu wer—

den, und ſein Lohn in jener Welt wird gewiß groß

ſeyn.

Laßt uns alſo, M. F., und dieß iſt die dritte
und letzte Pflicht, die ſich auf unſere vorhergehen
den Betrachtungen grundet, laßt uns mit vorzug—
lichem Eifer nach einem hohern Stande in der
zukunftigen Welt trachten. Auch in jener Welt
wird unſtreitig eine große Verſchiedenheit der Wurde,

der Chre, der Macht, der Seligkeit Platz haben.

Aber



—SS ſ3Aber dieſe Verſchiedenheit wird nach ganz andern
Grunden beſtimmt werden, als ſolches hier auf Erden
geſchieht. Hier hangt unſer Stand ſehr oft bloß von
unſrer Geburt und von der Verbindung ab, in welche
wir ohne unſer Zuthun, ja nicht ſelten wider unſern

Willen von der gottlichen Vorſehung geſetzt werden.

Hier ſind Hoheit und Niedrigkeit, Reichthum und Ar—
muth uiemals ſichere Beweiſe der guten ober boſen

Beſchaffenheit, des großern oder geringern Werthes
der Menſchen. Hier muß oft der Weiſe dem Thoren
dienen, und der Gerechte die Schatze des Ungerechten

haufen, denn dieß iſt dem Stande der Zucht und der

Uebung, in welchem wir leben, gemaß. Aber dort,

M. Fr., dort konnen uns Geburt, Verwandtſchaft,
Reichthum, Zufall und Gluck keine Vorzuge geben.
Dort werden nur perſonliche Verdienſte, nur Tugend

und Rechtſchaffenheit geehret und belohnet werden.

Dort kommt alles auf die Treue an, mit welcher wir
hier unſern Stand behauptet und unſre Pflicht erfullet

haben. Dort ſehe ich den Sclaven, der bey dem
Drucke, unter welchem er lebte, doch edel dachte und

rechtſchaffen handelte, weit uber ſeinen weniger edel

geſinnten Herrn erhoben, dort ſehe ich den Ungelehr—

ten, der ſeinem geringen Lichte treulich folgte, eine

weoit anſehnlichere Stelle einnehmen, als ſeinen Lehrer,

der bey ſeinen weitlauftigern und richtigern Einſichten

weniger Gutes that. Der zurſt ſelbſt muß dort dem

D Vers



14 S—Verachtetſten unker ſeinen geweſenen Unterthanen wei
chen, wenn dieſer als Unterthan mehr und ſtarkere

Beweiſe der Gottesfurcht und Tugend abgelegt hat,
als jener als Furſt hatte thun ſollen und konnen.
Dieß, und dieß allein ſind Vorzuge, die unſrer gan—
zen Ehrbegierde werth ſind, denn ſie ſind wahrhaftig
und ewig. Nach dieſen Vorzugen laßt uns ſtreben,
meine Geliebteſten. Jmmer weiſer, immer tugend—
hafter, immer Gott gefalliger zu werden, dieß ſey
das Ziel, nach welchem wir laufen. Wir konnen es
in jedem Stande, bey jeder Lebensart erreichen, und

wenn wir es erreichen, wenn wir ihm immer naher

kommen, ſo kann es uns gewiß ſehr gleichgultig ſeyn,
ob wir jetzt etliche fluchtige Jahre lang hoch oder nie—

drig, reich oder arm, beruhmt oder unbekannt ſeyn.
Die Zeit verſchwindet, die Ewigkeit kommt ſchnell

herbey. Wohl, ewig wohl dem, der alsdann treu er—

funden und zur Vergeltung ſeiner Treue uber viele
andere geſetzt wird. Amen.

—mom
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